
1. Ort und Zeitpunkt des Erscheinens

Ökumenische Arbeitsgemeinschaft Kirche und Umwelt der Schweiz OeKU (Hg.): 10 Jahre OeKU. 10 

ans de la COTE, Bern 1997, 6-10. 

2. Historischer Zusammenhang

Die Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen in Vancouver hatte - u.a. aufgrund der 

theologischen Vorarbeit von Lukas Vischer - bereits 1983 einen konziliaren Prozess für Gerechtigkeit, 

Frieden und die Bewahrung der Schöpfung eingeleitet. Im Rahmen dieses Prozesses fanden in den 

folgenden Jahren mehrere kirchliche Konferenzen auf europäischer und auf Weltebene statt. Aus der 

Erkenntnis heraus, dass es in den Schweizer Kirchen zwar soziale und entwicklungspolitische Werke 

gab, niemand jedoch für die Schöpfungsbewahrung zuständig war, initiierte Lukas Vischer 1986 

massgeblich die Gründung der OeKU. Als ökumenisches „Hilfswerk für die Schöpfung“ hat sie zum 

Ziel, Kirchen und Kirchgemeinden in ökologischen Fragen zu unterstützen und zu beraten. Am 11. 

Januar 1997 feierte die OeKU ihr 10-jähriges Jubiläum im kirchlichen Zentrum Bürenpark in Bern. 

Lukas Vischer als Gründungs- und Vorstandsmitglied hielt an der Veranstaltung das folgende Referat. 

3. Inhalt

Die OeKU wurde gegründet, weil die Kirchen so zögerlich auf die Herausforderungen der 

ökologischen Krise eingingen. Frühe Einzelstimmen fanden kein Gehör. 1980 begann die 

Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen der Schweiz, nach einem angemessenen Umgang mit der 

Schöpfung zu fragen. Doch das Dokument ihrer Arbeitsgruppe mit dem Titel „Menschsein im Ganzen 

der Schöpfung“ stiess innerhalb der AGCK auf Widerstand. Daraufhin brachten die  Autoren das 

Dokument in die Basisbewegung „Schweizerische Evangelische Synode“ ein. Diese beschloss, es 

sollten Mittel und Wege gefunden werden, um eine Arbeitsgemeinschaft für Umweltfragen zu 

gründen. Die Kirchenleitungen waren nicht bereit, eine solche Arbeitsgemeinschaft zu unterstützen. 

So wurde eine ökumenische Trägerschaft aus Kirchgemeinden und Einzelpersonen gebildet. Am 6. 

Dezember 1986 kam es zur Gründung der OeKU.  

Im Rückblick fällt auf: Der Widerstand gegen die ökologische Verantwortung wurde im Namen der 

menschlichen Freiheit geführt, welche immer mehr Raum für sich beansprucht. Doch Freiheit findet 

ihre Grenze und Erfüllung im Nächsten und darüber hinaus im Ganzen der Schöpfung. Die 

ökologische Krise stellt das herrschende Bild des Menschen in Frage. So bleibt auch für die 

kommenden Jahre die zentrale Herausforderung für die OeKU, was es in den Worten Martin Luthers 

heisst, „ein dienstbarer Knecht aller Dinge“ zu sein. 

Lukas Vischer: 
Warum und wie wurde die OeKU gegründet? 
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. zur e ntstehu ng der o eku . . . . .  

Warum un d wie wurde di e OeKU gegründet? 

Referat von Prot. Dr.Lukds Vischer. Gründungs- und Vorstandsmitglied 

dérOeKU 

Liebe Freunde, 

Was trieb uns dalllals dazti; ein� oekumenische Arbeitsgemeinschaft 
Kirche und Umwelt zu gründen? Es war vor allem die Feststellung, dass 
die Kirchert so zogerlich auJ die Herausfotdertmg der oekologischen 

, K rise eingingen. Arigesichts der Verwüstungen des ZWeiten Weltkrie-
ges war 1946 das HEK S gegründet worden, und als eineinhalb'Jahr­
iehnte spater die Ungen�chtigkeit.des Nordc$üdgefalles imlller ôffen­
sichtlicher wurde, entstand Brot für Brüder. Die oek:ólogische Krise 
liess aber die Kirchen verh;i.ltnismassig lange .unberühtt. Das Thema 
wurde zwar in den siebzigeijahren diskutiert. André Biéler, eill Pio­
nier bereits in den sechziger Jahren, veróffentlichte 1973 sein wegwei­
sendes Buch "Le développel11ent fou", und 1973lud eine Initiativgruppe 
zu einem Symposium "Welche Schweiz morgen?" ein, auf dem die Fra­
ge des verantwortlichen Lebensstils im Mittelpunkt der Aufmerksam­
keit stand. Al! das blieben.aber Randerscheinungen. Bewahrung der 
Sçhopfung war damals noch kein Thema in deri Kirchen. SeÍbst pro­
gressive Kreise waren von der Ausplunderung und Zerstorung de� Pia-
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zur e tsteh der o eku 

neten nicht sonderlich umgetriebel1 . . hl1 O�k.\lll1enischen Rat der Kir­
chen waren zwar massgebende Stimtll:en )aut gewon:len: Denken wir 
z. B. an di e berührnte Rede von Charles Birch atif der VollversamÍnlung 
von Nairobi ( 197 5). Di ese Ar�stósse wurden abet in denjahren dana eh 
nkht wirklkh aufgenommen. Auf rómisch"katholischer Sei te war das 
Bild ,womóglich noch enttiluschender, 

Ende 1980 schienen die Dinge endlich in Fluss zu kqmmen. U m sich 
Profil zu'geben, orgariisierte die Arbeitsgemeinschaf(Christliche.rKir­
cheri (AGCK) in lnterlaken eine oekumenischeTagung (24.125. Okto­
ber 1980), llnter den·Schwerpunkteri für di e gemeinsame Arbeit wur­
de überraschend vôn viel�n Seiten di e Frage nach deni angemesse,nen 
Umgang mit der Schopfung genannt. Aber noch einmal Iiess die Um­
setzung

. 
auf .�ich>,Varten. E s dauerte tnehrer� Jahr�, bi� eine' Arbeits­

gruppe endlich den Auftrag erhielt, sich Ueberlegungen zu dem.The­
ma zu machen: Sie bestand aus-Pius Hafner, Peter Siber, Hans Ruh, 
Christo!)hStückelberger, E�gen Wirth und mir. Z';'eiTagungen, eine in 
der Paulusakademie (27./28. Augusrl984) und ein; zweite in Dulliken 
( 10./ 1 1. Mai 1985), gaben uns Gelegenheit, unsere Gedankert zu te­
$ten, und schliesslich konnten wir der Arbeitsgemeil1schaft das Doku­
ment vorlegen, das die meisten imter ihrien kennen: 

,
"Menschsein im 

Ganzen der SchopÉung". Der Vorstand, unter sei nen Mitgliedern vor 
allem Bischof Pierre Mamié, 'l\'ar von urtserem Produkt ãlles an dere als 
begeistert \lnd versuchte zu verhindem, dass és unter dem Namen der 
Arbeitsgemeinschaft in die Oeffentlichkeit gelange. Es hiess, dass der 
'Text zu Viel von der Schôpfung uÍld rticht genug vomSthopf�t tede. 

·und vor allem: nicht die Uinwelt, sondern die Versthinutzu.ng der See­
Jen ha be das. eigentliche Thewa d er Kirchen zu iein. U m si eh nicht in 
lârigwierigen Auseinandetsetzungen z� verliel'en, eni.sdllos; sich di e 
Gruppe kurzerhand, ihren Text auf einer Pressekonferenz einein wei-
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. .  , . .  zur ents tehu n g  der o eku . . . . .  

teren Publikum vorzustellen·. Der Prãsident des Zürcher Kirchehrates, 
Pfàrrer Em s t Meili, selbst ei n Mitglied des Vorstandes de r. AGCK, war' 
bereit.mitzuspiele'n. 

Es war kiar, dass die Vorschlage unseres Dokumentes im Rahmen der 
AGCK keine Zukunft hatten. Es mussten andere Wege gefunden wer­
den. Wir brachten unser Dokument in die·schweizerische Evangeli­
sche Synode (SES) ein. Die SES hatte damals bereits Halbzeit erreicht. 
!m Frühjahr 1985 fand auf der fünften Session in Winterthur eine er­
ste Diskussion statt. Der Gedanke eines "Oekonetzes", d.h. einer Ver­
netzung oekologisch engagierter.christlicher Gruppen und Bewegun­
gen wurde erwogen. Für die folgende ·Session (La Chaux-de-Fonds, 
Herbst 1985) arbeiteten wir den Text einer Resolution aus. Und die 
Synode stimmte zu: es sollten Mittel und Wege gefunden werden, eine 
Arb\!itsgemeinschaft für Umweltfragen zu gründen. 

Aber .es dauerte nochmals mehr als ein jahr, bis es endlich soweit war. 
Eine Gruppe der SES niachte sich an die Ar bei t, um die Mittel und 
Wege ausfindig zu niachen. Bald wurde deutlich, dass eine Finan'zie­
Tl\ng vonseiten der Kantonalkirchen nicht zu erwarten sei. Der 
Geldüberfluss früherer jahre war versiegt, und Kirchenrate waren für 
neue Projekte nicht mehr zu haben. Ein .haufig benützter Ausdruck 
hiess jetzt "gesunder Realismus", gemeint war damit die Erhaltung des 
Status quo. So musste anders vorgegangen werden. Wir wurden uns 
einig, eine Arbeitsgemeinschaft vor allem von Gémeinden zu gründen. 
Die Vorteile waren nicht allein finanziell. Auf diese Weise konnten wir 
diejenige Ebene am wirksamsten erreichen, auf die es uns am meisten 
ankam: die Christen am Ort. Und vor allem wurde so die oekumenische 
Ausdehnung mõglich: Pius Hafner war bereit, das Risiko auf sich zu 
nehmen und · eine Einladung a ue h an rõmisch-katholische Pfarreien 
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. . . . .  zur ent:Úehung der o eku . . • .  

ausgehen tu lassen; Der 
�::_' - -< ,-- - :< _ _ - - -- - --- -

Berner ·Klt�he, br. Dieti'iclfis�lin, 
halfuns, die Statuten �u en1:Werfen, und schli�islich fand sich �1léh ein 
Vorstand mit einem Prasidenten. Di e Gründurtg konnte am 6. Dezem­
ber l 9'86 vollzogen werd.en. 

Wenn ich die Texte 'jener Z�irlese; Úl!t inii<a#f, wie oft Envag�ngen 
über die.menschliche Freiheit wiederkeh;en. Freiheit, im

_
mér ÚÔ�sere 

Freiheit ist die Devise des moderrien Mensch�n. Aber diese Freiheit, so. 
sagten wir, lasst sich nicht beliebig ausdehne�, dhne dass Gottes Schõp­
fung unheilbarer Schaden tugefügt wird. Der heutige Mensch ist da­
mjt vor eil}7võllig ne�e Aufgf�e gestellt. WaÍlrend uns früher Gren­
ze� voh li).ISSe� gézoge·n. \y�rért, müssen jetzt:·��� Grenzen -..;o::íi'rn't1en · 

her gesetzt werden. Wãhr�nd wir uns früher d�n Grenzen der EXls�enz 
fügen m)lssten, besteht jettt .die Aufgabe darin, um des Ganzen der 
Schõpfung willen auf die Ausübtmg von gewissen Freiheiten zu'ver­
zichten. 

'.;�·-"' ·=.' : -.;•: .. , _ _ _ _ 

Die çhristlidbe Kirche w�s�tê' von jeher, d�s$ 't=reiheit .nÍchi: dasselbe' 
wie Unabhã,ngigkeit ist. Martin· Luther hat die.s ih seiner Schrift "Von 

der Freiheit eines Christenmenschen" so deuilich ausgesprochen, wie 
.es ausgesprochen werden kann. Zwei Satze stehen· dort nebeneinan­
der, beide>v()n denselben qewicht: "�in Cllri{tepmensch ist ein [Jei�r 

Herr über ijlleDinge und niemandem unteÚaii;/Ein Christepm(m�(h 

i�tein diehstbârer Knecht �JJei Dinge 11rid jddermann untertari;;;· Die · 

Freiheit ha� ihre Grenze un d Erfüllung im Nachsten. Das Ne ue i? unse­
ren Tagen ist, dass die Freiheit ihre· Grenze und Erfüllung nicht allein 
i m Nachsten, sondern ·i m Ganzen d er Schõpfung findet. E in 
mensth ist'in.derTat ... éin dienstbarer Kriec}JtàllerDinge". 

!eh erinnere mich an ein Gesprach mit Stad�áHn Ursula Koch anliisslich 
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zur e nts tehu n g  der o eku 

d er Tagung in Dulliken ( 1985). W as .di e Kirchen w m Umw:ltschutz zu 
sagen hab.en, meinte sie, ist für die m eis te n von uns Ausse.nstehenden 
kalter Kaffee. Neu ware, wénn ihr etwas .über die letzte Bestimmung 
des Menschen zu sagen wüsstet. Denn letztlich stellt die oekologische 
Krise das herrschende Bild des Menschen in Frage. Ich dénke, dass 
die.s bis heute die zentrale Herausforderung für die OeKU geblieben 

. íst: was heisst es, ein diepstbarer Knecht aller Dinge zu sein? Ei�iges ist 
uns in Umrissen kiar, die Herausforderung wird uns aber sicher auch 
in den nachsteh zehn Jali.ren noch begleiten. 

10 1 O Jahre Oe i(U. 
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